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Zwei und Zwanzigſter Jahrgang.
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Mittwoch den 14. Juni 1848.

Eine Svirée zu Rambouillet.
Eines Tages, als zu Rambouillet weder Jagd, noch

Concert, noch Schauſpiel Statt fand, arbeitete Napoleon
mit ſeinen Miniſtern, und Abends ſpielte man im großen
Salon, um die Lücke des Vergnügens ein wenig auszufül-
len. Neun mit Wachslichtern und Karten beſetzte Tiſche
wurden zur Linken und Rechten geordnet, in der Mitte ſtand
jener, der für den Kaiſer beſtimmt war, im Falle, daß er
ſelbſt ſpielen wollte. Napoleon ging gerade auf einen Tiſch
zu, auf denen ein tragbares Trictrac-Brett geſtellt war.

„Jch möchte nicht ungern eine Partie machen ſagte
der Cäſar. Er wandte ſich an einige der Haupt- Offiziere
ſeines Hauſes von denen er bei derlei Gelegenheiten um-
ringt war, und fügte bei, zu Duroe gewendet: „Können
Sie dieſes Spiel?“

„Nein, Sire.“
„Jch glaubte doch, daß Sie öfters eine ſolche Partie

mit Joſephinen ſpielten.“
„Nie, Sire, wurde mir dieſe Ehre zu Theil Jhre

Majeſtät, die Kaiſerin ſpielte mit dem Herrn von Caulain-
court oder mit einem ihrer Kammerherrn.“

„Ach, das klingt anders aber weil Canlaincourt nicht
anweſend iſt, ſo erkundigen Sie ſich, ob unter dieſen Herren
einige ſind, die mit mir gern eine Partie machten.“

Und der Kaiſer wandte ſich ſeitwärts zu einem Offizier,
mit dem er ſchon bei der Ankunft in den Saal ſich beſpro-
chen hatte und knüpfte mit ihm die unterbrochene Unter-
redung wieder an. Während dieſer Zeit ſuchte der Greß-
marſchall emſig einen Trictrac-Spieler aber unter allen An
weſenden war kein Einziger, der dieſes ſchweren Spieles
kundig war. Der Marſchall kam, dem Kaiſer die Frucht-
loſigkeit ſeiner Nachforſchung zu melden.

Dann fragte ihn der Kaiſer: „Jſt der Bürgermeiſter
von Rambouillet hier?“

„Ja, Sixe.“
„Erſuchen Sie ihn, er möchte auf einige Worte zu

mir kommen.“
Duroe hinterbrachte es dem Bürgermeiſter, welcher ſich

dem Kaiſer näherte.
„Herr Bürgermeiſter,“ ſprach Napoleon zu ihm, „haben

oder wiſſen Sie denn Niemand in Jhrer Stadt und unter
Jhren Vertrauten der Trictrae ſpielte.“

„Vergebung, Sire, wir haben unſern Pfarrherrn, aber
ich könnte Euer Majeſtät nicht gut dafür ſtehen daß er
ſehr geſchickt darin ſey.“

„Jſt mir gleich, das iſt meine Sache. Wie heißt dieſer
Pfarrer? Jſt er ein braver Mann? Iſt er tolerant?“

„Sire, er iſt ein würdiger Mann, von allen ſeinen
Pfarrkindern geliebt und verehrt.“

Stück 22.
S 2

„Jch will mit ihm, den Würfelbecher in der Hand,
Bekanntſchaft machen,“ fügte Napoleon lachend bei. Dann
gab er dem Großmarſchall einen Wink, und nachdem er
ihm einige Worte geſagt hatte, ging dieſer alsbald hinaus.

Eine Viertelſtunde darnach ſah man einen ehrwürdigen
guten Greis in den Saal eintreten, einen Mann von erha-
bener Geſtalt es war der Pfarrer von Rambouillet.

Nachdem der Ehrenmann dem Kaiſer vorgeſtellt wor-
den war, der ihm einen herzlichen Gruß bot, machte ihm
Jener ein ſeinem Alter und ſeinem Character ſehr ange-
meſſenes Kompliment. „Herr Pfarrer,“ erwiederte ihm
Napoleon, „ich habe gehört, daß Sie ein guter Trictrac-
Spieler wären mir wäre es nicht unlieb, meine Stärke
mit der Jhrigen zu meſſen. Wir wollen ſehen ſetzen Sie
ſich dort und halten Sie ſich als tapferer Gegner, als
wackerer Kämpe ſchonen Sie mich nicht, wenn ich einen
Bock ſchieße.“

„Ei, ei, Sire, ſonſt war ich in dieſem Spiele ſo ziem-
lich bewandert ankwortete der alte Geiſtliche, „aber heut-
zutage bin ich ſchon ein wenig vom Alter verroſtet wenn
man eine Kunſt nicht fleißig und oft übt, wird man ihrer
unmächtig.“

„O, dieſes Spiel iſt keine Kunſt, Herr
bei Gott, ſchon eine wahre Wiſſenſchaft. Wohlan denn,
wohlan! ſo verroſtet, als Sie zu ſeyn behaupten, werden
Sie mir beweiſen, daß Sie Jhre ehemaligen ſiegreichen Er
folge nicht ganz vergeſſen haben. Wir wollen ſehen wer
den Anfang macht.“

Der gute Paſtor nahm dem Kaiſer gegenüber Platz.
Bonaparte wühlte in ſeiner Weſtentaſche, und zog einige
Stücke zu zwanzig Franks hervor, legte eines davon auf
den Tiſch und ſagte: „Man muß das Spiel ein wenig
intereſſant machen, aber man muß es nicht hoch anſetzen,
daß man ſich nicht verblute, oder verbrenne und ſenge, wir
wollen die Partie nur um zwanzig Franks ſpielen.

Der alte Prieſter war auch daran, aus der Taſche ſei-
nes Talars einen ziemlich magern Beutel zu ziehen aber
als er das Goldſtück des Kaiſers ſah, machte er große
Augen und ſagte, vielleicht um ſich zu entſchuldigen, daß er
ſo hoch ſpiele, denn er war doch weder Spieler noch reich:
„Sire, mir dünkt es, viel Geld zu ſeyn.“

Aber Napoleon kam dem Vertrauen des Greiſes ent
gegen und erwiederte ihm in ſeinem gemüthlichſten Tone:
„Herr Pfarrer, Jhr Geld iſt das Almoſen der Armen, und
ich möchte nicht, daß Sie den mindeſten Theil davon auf
das Spiel ſetzen. Sie werden Jhren Satz mit Duroe (er
zeigte auf den Großmarſchall) theilen und Jhr gemeinſchaft-
licher Satz wird vollkommen gleich ſeyn, denn Sie werden
Jhr Talent mitbringen und er ſein Geld.“

Pfarrer, es iſt,
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„Aber, Sire!“ verſetzte der Pieſter, „der Herr Groß-

marſchall hat vielleicht von meinem Talente keine ſo gute
Meinung wie Eure Majeſtät; er, der die Ehre hat, Jhr
Gefährte in Gefahren zu ſeyn, muß beſſer wiſſen, als ir-
gend Einer, daß Jhre Gegner niemals triumphiren.“

Dieſer Lobſpruch, ſo natürlich herbeigeführt und voll
der Gutmüthigkeit dargebracht, ſchmeichelte dem großen
Napoleon mehr, als alle Reden des Herrn von Fontanes,
mehr denn alle SchmeichelPhraſen und Verſe der Poeſie
oder in Proſa. „Herr Pfarrer antwortete er lächelnd,
„ich und Duroe ſind in dieſem Augenblicke Jhre Pfarrkin-
der verderben Sie uns nicht, weder den Einen noch den
Andern.“

Das Spiel begann, der mächtige Kaiſer ward hand-
gemein mit dem beſcheidenen Pfarrer und es war ein pi-
kantes Schauſpiel, den großen Herrſcher und Krieger, der
damals in der Blüthe, in der Glorie ſeines Ruhmes ſtand,
den nichts trüben zu wollen ſchien, im kètera-tète bei einem
Trictrac mit einem armen Prieſter. Jener, der auf ein
Zeichen mit ſeinem Degen eine halbe Million Menſchen
von einem Ende Europas bis zum andern marſchiren ließ,
von einem Pole zum andern in Bewegung ſetzen konnte,
deſſen Genius Millionen zu lenken vermochte, verſenkte ſich
tief im Hin und Herſinnen über den Marſch einiger Da-
men auf dem Spielbrette, von denen ein Zug die Verſetzung
entſchied, und er hatte auf dieſem unſchuldigen Schlachtfelde
einen guten und ehrwürdigen Greis zum Rivalen. Welch
ein herrliches Gemälde könnte nicht ein Künſtler ſchaffen,
wie Napoleon zu Rambouillet mit ſeinem Pfarrer ſpielt!
Würde das nicht ein Bild Hogarths oder Tizians aufwiegen

Der Kaiſer wurde vom Pfarrer vollſtändig auf das
Haupt geſchlagen, welcher fünf Partien nacheinander mit
einer Geſchicklichkeit und einem Glücke gewann, die Napoleon
keine Zeit zum Athem zu kommen gönnten. Als der Moment
der Trennung gekommen war, als auf der großen Thurm-
Uhr vom Pavillon in Rambouillet die Mitternachtsſtunde
ſchlug, ſtand Napoleon, der Erhabene, lachend auf, nachdem
er eben ſeine fünf Partien verloren hatte, und ſagte zu ſei-
nem Gegner mit der liebens würdigſten Miene: „Herr Pfar-
rer Sie haben mir eben eine Lektion gegeben, ich werde
ſie benützen ich habe dieſen Abend dieſes Spiel beſſer ſpie-
len gelernt, als ich es ſeit zwanzig Jahren ſpielte Sie
haben mich ohnes Gnade ſchonunglos geſchlagen.“

„Eure Majeſtät iſt ſonſt überall unbeſiegbar, unüber-
windlich,“ antwortete der Geiſtliche, „und das iſt wohl das
Wenigſte, daß Sie im Trictrac geſchlagen wurden. Ueber-
dies, Sire, rührt Jhre Niederlage von Jhrer raſchen Art
zu ſpielen her dieſe Art gelingt öfters, aber ſie iſt nicht
immer glücklich, wenn man einen langſamen, geduldigen
und erfahrenen Gegner im Angeſichte vor ſich hat.“

Der Biedermänn gab Napoleon ohne daran zu den-
ken, noch eine Lektion in der Kriegsliſt.

Die hohen Perſonen die beſtändig den Tiſch des Kai-
ſers umſtanden hatten, um ihn mit dem Herrn Pfarrer
ſpielen zu ſehen, blieben ſtill. Der gute Prieſter nahm be-
ſcheiden die fünf Goldſtücke, die der Kaiſer verloren hatte,
und näherte ſich dem Großmarſchall, indem er ihm leiſe
die Worte zuflüſterte: „Herr! von dieſer Summe kom-
men Jhnen von Rechtswegen, als von der Kriegsbeute, 50
Franks zu.“

„Herr Pfarrer erwiederte der Großmarſchall, „behal-
ten Sie ſelbe, ich bitte Sie darum Sie werden ſie den
Armen nach meiner Meinung austheilen.“

„Jhr Wunſch wird pünktlich erfüllt werden, mein

Herr!“ und er ſchob die Goldſtücke in die Taſche ein. Jn-
zwiſchen ſuchte Napoleon den ihn Umgebenden die Urſachen
ſeiner Niederlage zu erklären, und kam dann auf den Greis
mit den Worten zu: „Herr Pfarrer, Sie haben mir einen
höchſt angenehmen Abend verſchafft, ich danke Jhnen dafür.
Jetzt, da Sie mich zu finden wiſſen, hoffe ich wohl, daß
Sie mir die Freundſchaft erweiſen werden mich öfters zu
beſuchen und dann fügte er heiter und luſtig bei, „ſind
Sie mir, wenn auch keine Viſite, doch eine Gegenpartie
ſchuldig, und ich hoffe gewiß ſie nächſtens zu behaupten.“

Der Pfarrer verbeugte ſich mit einem Zeichen des Dan-
kes, der Kaiſer wechſelte aber plötzlich das Geſpräch mit der
Frage: „Wie alt ſind Sie?“

„Zweiundſiebenzig Jahr alt, Sire; bald ſind es fünf-
undvierzig Jahre, ſeit ich im Allerheiligſten für Frankreich
bete, wo ich an der Stufe des Hochaltars ſtehe.“

„Wohlan! fahren Sie fort, Herr Pfarrer, für mein
Frankreich und für mich zu beten wir werden uns bald
wiederſehen, ich hoffe es.“

„Bald iſt das rechte Wort, Sire,“ antwortete der
greiſe Prieſter „denn, wenn Eure Majeſtät mich würdigt,
zu Jhrer Partie beizuziehen, ſo habe ich keine Zeit mehr
zu verlieren in meinem Alter ſind die Points (Stiche)
ſchon im Voraus gezählt, ſelbſt im Trictraec.“

Der Held und der Prieſter ſollten ſich nicht wieder ſe-
hen. Jm Jahre 1813 ſtarb der Pfarrer von Rambbouillet,
und das Kaiſerreich war ſeinem Untergange nahe.

M. Roquerol.
Freiheit und Geſetz, Eintracht und Ordnung.

Die öffentlichen Gedächtnißfeiern der in Berlin im
Kampfe für das Recht und die Freiheit Gefallenen haben
Veranlaſſung gegeben, daß manches ſchöne, wahre und be-
herzigende Wort vor Tauſenden geſprochen worden iſt. Auch
in Breslau wurde am 26. März eine öffentliche Feier dieſer
Art gehalten bei welcher Gelegenheit der treffliche Senior
Krauſe, Prediger in Breslau, vor vielen Tauſenden eine
Rede hielt, deren Gehalt man aus folgenden Stellen beur-
theilen kann welche alle Stände gleich nahe berühren und
daher heute in unſerem Blatte einen Platz finden mögen.

Aber wie ehren wir ihr Andenken am beſten Da-
durch, Brüder, daß wir den Baum der Freiheit und des
Friedens pflegen, den ſie gepflanzt haben dadurch, daß wir
die große Zeit, deren Pforte ſie uns geöffnet haben zu ei-
ner Zeit des Segens machen. Das iſt die Aufgabe, die ſie
uns ſterbend gelaſſen auf denn, löſen wir ſie! Ein großer
Bau beginnt kann er zu Ende geführt werden, wenn nicht
Alle in Eintracht daran bauen? Eintracht darum und
Friede, das iſt die erſte Bedingung unſeres Heils. Wahr-
lich, die gefallenen Helden haben die Erbitterung des Kam-
pfes nicht mit hinübergenommen in die Wohnungen des
Friedens ſo werde denn ihr Grab für uns ein Altar der
Eintracht. Dort hinein verſenkt ſey Alles, was uns bisher
ſpaltete und trennte. Kein Groll mehr gegen die, welche
im Kampfe gegen ſie nur die Erfüllung beſchworner Pflicht
ſahen ſie ſind auch unſere Brüder! Gott Lob! der Bru-
derzwiſt iſt beendet, laßt nun die Bruderliebe walten. Volk
von Deutſchland, ſtehe deinem Fürſten nicht nach! Gewähre
auch du Allen die in der früheren unheilvollen Zeit ſich
irgendwie an dir verſündigten, vollkommene Amneſtie! Das
ſey deine edle Rache jede andere verunehrt dich. Der da
oben ſpricht: Jch will vergelten Eintracht alſo, Brü-
der, und durch ſie die Ordnung. Der Freiheit unver-
ſöhnlichſte Feinde ſind die Unordnung und die Selbſtſucht
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Wohl, ja ſich ſelbſt zum Opfer zu bringen.
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verbannen wir ſie! Dadurch kam die Unfreiheit in die
Welt, daß Jeder nur an ſich dachte und das Recht der
Brüder nicht achtete, ſondern, war er ſtark genug es zu
beugen und zu brechen trachtete. Leicht kam dann ein noch
Stärkerer, und indem er den Schwachen gegen den Starken
ſchützte, machte er ſich beide dienſtbar. Die Geſchichte warnt!
Der iſt erſt der Freiheit würdig, deſſen eigene Wünſche
ſchweigen vor dem erkannten Rechte des Bru-
ders, der Liebe genug hat, für das Gemeinwohl ſein

Das thaten
unſere Freiheitshelden, folgen wir ihnen nach! Eine

nung. Heget ſie nicht.
Quelle der Unordnung aber iſt voreilige Hoff-

Der Baum der Freiheit iſt vor
einigen Tagen erſt gepflanzt meint ihr morgen ſchon ſeine

Früchte pflücken zu können Nein Jahre werden noch ver-
gehen noch mancher Regen wird ihn befruchten, noch
mancher Sturm wird ihn ſchütteln, noch mancher Sonnen-

endlich Alle verſorgend.
zu früh
nicht beſchädige, ſeinen Stamm nicht breche!

ſtrahl-wird ihn noch treffen müſſen, bevor er Früchte trägt
erſt ſparſam, dann aber auch ſchnell zunehmend und

O rüttele und ſchüttele Niemand
an dem jungen Baume, damit er ſeine Wurzeln

Er ſchlägt
dann wohl von neuem aus, aber am ſchnellſten bringt er
Frucht, wenn er mit Ordnung und Liebe ſorgſam gepflegt

Gemeingut.
Er ſteht auf dem Grabe unſerer Helden er iſt unſer

Wehe dem, der ſich an ihm vergreift!
Ein freies Volk muß ſeyn ein mündiges Volk;

wird.

dem Kinde iſt die Freiheit gefährlich, ihm gebührt das Gän

ſey ein mündiges, zeigen wir jetzt, daß wir es ſind.
Wir haben es oft betheuert, Deutſchlands Volkgelband.

Das
Kind folgt ſeinem augenblicklichen Gelüſte; der Mündige
pflegt erſt Rath, und hat er das Rechte gefunden, dann
kömmt die That, dann aber auch kräftig und treu. Das
Kind läßt ſich leicht locken von ſchmeichelnder Rede es folgt
dem blindlings, der ſeiner Wünſche Erfüllung ihm verheißt,
ohne zu prüfen ob ſeine Wünſche weiſe ſind, ob der Ver-
heißende ſie erfüllen kann. Der Mündige hegt kein un-
verſtändiges Verlangen mit eitler Rede läßt er ſich nicht
fangen er prüft die Geiſter, ob ſie aus Gott ſind dann
erſt leiht er ſeinen Arm dem Guten, alles Gemeine verwer-
fend. Beweiſen wir, daß wir ein Volk von Mündigen
ſind. Nur, wo Recht und Geſetz geachtet werden, wo
weiſer Rath und kräftige That in der nothwendigen Wech-
ſelwirkung ſtehen wo die Liebe zum Geſammtwohle, zum
Vaterlande Alle durchdringt, nur da kann die Freiheit ſeg-
nen.
ſondern des Geſetzes;

Da wird ſie eine Herrſchaft bauen, nicht der Willkühr
nicht der Liſt, ſondern der Weis-

heit und Redlichkeit; nicht der eitlen Klügelei, ſondern
der warmen und hingebenden Herzensliebe, ohne
die nichts gedeihen kann, weil ſie aus Gott ſtammt, weil
Gott durch ſie wirkt auf Erden.

Unter den vielen Geſchichten, welche jetzt in Paris
überall von der vertriebenen Königsfamilie erzählt werden,
macht beſonders die nachſtehende Aufſehen welche von dem
Dr. B. welcher dabei ſelbſt eine Rolle ſpielte, verbürgt
wird. Jm Sommer vorigen Jahres war die königliche
Familie in Neuilly verſammelt und Dr. B., ein Arzt, wel
cher zu den geſuchteſten in Kinderkrankheiten gehört, wurde
dahin berufen, weil der junge Sohn des Herzogs von
Württemberg einen Anfall von Bräune bekommen hatte.
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Da Dr. B. auch einer der erſten Magnetiſeurs in Paris
v u. F. riſt, ſo kam das Geſpräch in der königlichen Familie in ſei-

ſnem Beiſein auch auf den Magnetismus und er erzählte

viele wunderbare Geſchichten von dem Hellſehen einiger
Somnambulen, deren Einige in unbegreiflicher Weiſe An-
derer Zukunft vorhergeſagt hätten ſo daß ihn der König
endlich aufforderte, ſich in der Geſellſchaft umzuſehen, ob
ſich wohl Jemand darunter befinde, der in magnetiſchen
Schlaf verſetzt werden könnte.

Nach einigem Zögern antwortete der Doector: „Jch
ſehe eine Perſon, die wahrſcheinlich ſehr empfänglich für
d o gnetiſche Kraft iſt, die Frau Prinzeſſin von Join-
ville.

Die Neugierde war durch die wunderbaren Erzählun-
gen des Arztes auf das Höchſte erregt und der ganze jüngere
Theil der königlichen Familie bat einſtimmig die Prinzeſſin,
ſich dem Verſuche zu unterwerfen. Nach einigem Widerſtre-
ben in Folge von religiöſen Bedenklichkeiten gab die ſchöne
Prinzeſſin nach. Sie ſetzte ſich auf einen Grashaufen an
einer dicken Eiche mit weit ausgeſtreckten Aeſten, nahm ih-
ren blauen Kreppſhawl über den Kopf, lehnte ſich an den
Baum und ſah ſo ſchon mit ihrem bleichen Geſicht und ih-
ren zarten Körper wie eine Bewohnerin einer andern Welt
aus. Wie der Doctor vorausgeſehen hatte, verfiel ſie ſehr
bald in magnetiſchen Schlaf und auf die ergangene Auffor-
derung erbot ſich Madam Adelaide ihr Fragen über ſich
ſelbſt und über die Andern vorzulegen.

„Jch gebe Jhnen mein Ehrenwort hat der Deetor
mehrmals betheuert, „daß hier alle Ereigniſſe, die ſeitdem
mit ſo betäubender Schnelligkeit auf einander gefolgt ſind,
mit der ſchauerlichſten Beſtimmtheit und Genauigkeit vor-
ausgeſagt wurden. Der Tag, ſelbſt die Stunde der Flucht
wurde genannt, wie die Beraubung der Tuilerien, die Weg-
nahme der Diamanten, die einſt zur Kaiſerkrone gehört,
durch eine Perſon am Hofe (ſie ſind noch nicht wie-
dergefunden worden) und endlich eine nicht weit ent
fernte Kataſtrophe, welche die Familie Orleans allein be-
treffen werde.“

„Sie nennen mich nicht,“ ſagte endlich Madam Adelaide,
mit wem werde ich fliehen

„Sie werden in Ruhe und Frieden in Frankreich blei
ben,“ entgegnete die Prinzeſſin.

Darüber lachte der König und ſagte: „Dieſe letzte Pro-
phezeihung reiche hin, die Nichtigkeit alles Uebrigen darzu-
thun, weil ſeine Schweſter nicht im Stande ſeyn würde, ſie
in der Stunde der Gefahr zu verlaſſen.“

Bekanntlich ſchläft Madam Adelaide ruhig im Grabe
in Dreux, während die ganze Familie zerſtreut iſt.

Silbergeſchirr zu putzen.
Man ſiede 2 Loth pulveriſirtes ealeinirtes Hirſchhorn

in einem Quart Waſſer. Während daſſelbe auf dem Feuer
ſtehen bleibt, legt man das Silberzeug in das Kochgeſchirr,
ſo viel daſſelbe faßt, läßt es eine Zeit lang ſieden nimmt
es ſodann heraus und läßt es über dem Kochgeſchirr ab-
tropfen und am Feuer trocknen. So fährt man fort, bis
alles Silberzeug auf dieſe Weiſe behandelt worden iſt. Nun
legt man in das Waſſer reine leinene Lappen, die man
völlig von demſelben durchdringen läßt. Sind dieſe trocken
geworden, ſo dienen ſie zum Poliren des Silbers, und ſie
ſind auch das Beſte, was man gebrauchen kann, um meſ-
ſingne Schlöſſer und Drücker an Thüren zu reinigen.
Wenn das Silbergeſchirr völlig trocken iſt, wird es mit
weichem Leder blank gerieben. Dies iſt eine ſehr gute
Reinigungsart. Jn vielen Putzpulvern iſt Queckſilber ent
halten, welches ſehr nachtheilig wirkt unter Anderm macht
es das Silber ſo mürbe, daß es durch Niederfallen zerbricht.
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Kirchennachrichten von Schkeuditz Mai.
Geboren: dem Schneidermſtr. Fleiſchmann eine Tochter dem Schnei

dermeiſter Bothe eine Tochter dem Hausbeſitzer Geßner eine Tochter dem
Einwohner Fried. Wilhelm Roſche eine Tochter dem Schneidermſtr. Schmidt
ein Sohn dem Einwohner Klepzig ein Sohn dem Einwohner Buſſe ein
Sohn dem Einwohner Fried. Auguſt Roſche ein Sohn dem Lohgerbermſtr.
Krüger ein Sohn dem Schäfer Müller ein Sohn dem Sattlermſtr. Karl
Wenzel eine Tochter einer ledigen Perſon ein Sohn. Getrauet: der
Einwohner Rothe mit Jgfr. C. T. Kranz der Einwohner Olberg mit J.
E. Burkhardt der Maurermſtr. Hartmann von Mannsfeld mit Jgfr. H. P.
A. Jeßnitzer von hier der Glaſermſtr. Palm von hier mit Jgfr. M. Mickel
von Quoos der Boasfabrikant Janßen mit Frau J. A. geb. Schröder.
Geſtorben: eine hinterl. Tochter des Einwohners Bergmann, im 20. J.
die Ehefrau des Executors und Ausrufers Baxmann, 32 J. alt eine unehel.
Tochter 7 M. alt ein Sohn des Schuhmachermſtrs. Friedrich Nunze, im
7. J. eine unehel. Tochter, im 2. M. eine Tochter des Holzdrechslermſtrs.
Böttge, im 5. J. ein Sohn des Einwohuers Bindernagel, 9 M. alt ein
Sohn des Einwohners Pleſſing, im 11. M. ein Sohn des Einwohners Un-
gebauer, im 4. M. die hinterl. Wittwe des Königl. Chauſſeewärters Sturm,
69 J. alt.
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Bekanntmachungen.
(877) Es iſt von einigen Seiten der Antrag bei uns

gemacht, das Holz in den Staatsforſten nicht mehr wie bis-
her in der Regel meiſtbietend, ſondern für eine feſte Taxe
aus freier Hand verkaufen zu laſſen.

Wir bringen hiermit zur öffentlichen Kenntniß daß
auf dieſe Anträge nicht eingegangen werden kann da nur
bei dem meiſtbietenden Verkauf Bevorzugungen Einzelner
vor Anderen zu vermeiden ſind, eine richtige Vertheilung
des jährlichen Einſchlags zu erreichen iſt, ohne den meiſt
bietenden Verkauf jeder Maaßſtab zur Feſtſtellung der Holz-
taxen fehlet, auch eine Benachtheiligung der Staats Kaſſe
zum Nachtheil des Ganzen eintreten würde.

Die Oberförſter des hieſigen Regierungs Bezirks ſind
deshalb auch wiederholt von uns angewieſen, bei dem Holz-
verkauf in den Staatsforſten nach den bisherigen Vorſchrif-
ten, die ſich als zweckmäßig bewährt haben, auch ferner zu ver
fahren, was wir hiermit zur öffentlichen Kenntniß bringen.

Merſeburg den 7. Juni 1848.
Königl. Regierung, Abtheilung für die Ver-

waltung der directen Steuern, Domainen
und Forſten.

Rinne.

(869) Obstverpachtung.
Der diesjährige Anhang von Aepfeln, Birnen und

Pflaumen auf den hieſigen Kämmerei-Grundſtücken, ſoll auf
den 23. d. M. (Freitags) Nachmittags 3 Uhr,

an Magiſtratsſtelle unter den vorher im Termin bekannt zu
machenden Bedingungen an den Meiſtbietenden verpachtet
werden. Zum Bieten werden übrigens nur diejenigen zu
gelaſſen welche als zahlungsfähig bekannt oder ſich in die
ſer Beziehung gehörig zu legitimiren im Stande ſind. Der
dritte Theil der Pachtgelder iſt ſofort nach ertheiltem Zu
ſchlage abzuzahlen.,

Hohenmölſen, den 6. Juni 1848.
Der Magiſtrat.

(878) Verkauf. Die dem Bäckermeiſter Karl Fried-
rich Blechſchmidt jun. gehörige Hälfte an dem Hauſe
Keuſchberg, Nr. 28. nebſt Zubehör, taxirt 875 Thlr. 6 Sgr.
3 Pf., ſoll im Wege der nothwendigen Subhaſtation
den 22. September 1848, Vormittags 10 Uhr,
an Gerichtsſtelle verkauft werden.
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Taxe und Hrypothekenſchein liegen in unſerer Regiſtratur
zur Einſicht offen.

Lützen, den 29. Mai 1848.
Königl. Gerichts-Commiſſion.

(876) Verkauf. Eine braune Stute, achtjährig und
zwei 24 jährige Fohlen, alle fehlerfrei, ſind zu verkaufen
durch G. Hellmich in der Altenburg.

(868) Kirſchenverpachtung.
Die Kirſchen der Gemeinde Großgräfendorf mit Strößen

ſollen auf den 17. Juni e. Nachmittags 4 Uhr, in der

m

Gemeindeſchenke gegen die Hälfte Anzahlung verpachtet werden.
Großgräfendorf, den 8. Juni 1848.

Die Ortsbehörde.
(879) Obſtverpachtung. Die diesjährige Obſt-

nutzung an Aepfeln, Birnen, Pflaumen und Sauerkirſchen
auf dem Rittergute Netz ſchkau bei Lauchſtädt, ſoll Don
nerstag den 22. Juni d. Js. Nachmittags 3 Uhr, unter
den im Termine bekannt zu machenden Bedingungen meiſt
bietend verpachtet werden.

(867) Logisvermiethung. Eine freundliche Woh-
nung in der 2. Etage meines Hauſes iſt von jetzt an mit
Möbeln und Stallung zu 2 Pferden, oder auch ohne Mö-
beln, an eine ſtille Familie zu vermiethen.

Wittwe Krug Nr. 538.
(873) Logis-Vermiethung. Jn hieſiger Gotte

hardtsſtraße Nr. 147. iſt die obere Etage ſammt Stal-
lung und Wagenremiſe vom 1. October e. ab zu vermiethen.

Merſeburg, den 9. Juni 1848.

tenburg iſt ein freundlich gelegenes Wohnhaus, worin 4
Stuben 3 Küchen, Waſchhaus, Keller und ſonſt. Zubehör
befindlich, vom 1. October e. ab im Ganzen zu ver-
miethen. Nähere Auskunft ertheilt der Privat Secretair
Rindfleiſch allhier.
(5880) Sonntags früh 8 Uhr impfe ich Schutzpocken.

Dr. Krieg.
Lehrer Conferenz

tags 2 Uhr.

Concert Angeige. h
Donnerstag den 15. Juni Concert in Meuſchau. An

fang 6 Uhr Abends.
Braun, Stadtmuſikus.

(871) Einladung. Donnerstag den 15. Juni Con
cert auf der Funkenburg. Anfang 6 Uhr Abends.

H. Sußmann, Stabstrompeter.
(875) Die III. Verſammlung des Bürgervereins fin

det Mittwoch den 14. Mai, Abends 75 Uhr ſtatt. Als zur
Verhandlung kommende Gegenſtände ſind angezeigt: 1) von
dem Unterzeichneten und Herrn Böhme ein Aufruf an die
Bewohner und die Volksvereine der Provinz Sachſen zum
Anſchluß an den Merſeburger Bürgerverein, um der Reaction
kräftig entgegen zu treten und den Berlinern eine Stütze an
unſerer Provinz zu verſchaffen 2) von Herrn Jungmann
das Landarmenweſen und das Sparkaſſenweſen hieſiger
Stadt 3) von Herrn Mank eine Aufforderung an unſern
Abgeordneten Herrn Neubarth, zur kräftigen Vertretung der
Volksrechte.
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Dr. med. Sachſe.
Druck und Verlag von Kobitzſchens Erben Redigirt von Earl Jurk in Merſeburg
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